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ERLöSUNG DURCH 
RECHTFERTIGUNG. 
ALTäGYPTISCHE 
TODESVORSTELLUNGEN 
i. Rekonstruktion statt Dialog 
Das Alte Ägypten soll im Folgenden als eine »Todeskultur« dargestellt 
werden, das heißt als eine Gesellschaft, die dem »Phänomen des Todes« 
eine ganz besonders zentrale und vielfältige »Pflege« (nichts anderes be­
deutet ja »Kultur«) angedeihen ließ. Vorher müssen wir uns allerdings 
klarmachen, daß das Alte Ägypten darüberhinaus auch eine »tote« Kul­
tur ist, das heißt eine Kultur, mit der wir keinen wirklichen Dialog füh­
ren können. Wir können nicht erwarten, daß das Alte Ägypten unsere 
Fragen mit seiner eigenen Stimme beantwortet, weil es keine lebenden 
Mitglieder dieser Kultur mehr gibt. Wir sind daher abhängig von den 
Rekonstruktionen der Historiker. Der folgende Text darf also nicht als 
eine authentisch altägyptische Stellungnahme mißverstanden werden. 
Er beschreibt Ägypten nicht von innen, sondern von außen, nicht aus 
der Sicht eines Teilnehmers, sondern eines Historikers. Das unterschei­
det ihn von den anderen Beiträgen dieses Bandes. 
2. Der Tod als Herausforderung zum Handeln 
Jede Betrachtung der altägyptischen Todesvorstellung muß von der Tat­
sache ausgehen, daß bei weitem der größte Teil dessen, was uns von der 
altägyptischen Kultur erhalten ist, in der einen oder anderen Weise mit 
dein Tod und den Toten verbunden ist. Es hat wohl niemals eine Kultur 
gegeben, die einen so großen Teil ihrer Ressourcen an Reichtum, Ar­
beitskraft und Intelligenz in das Projekt des Todes investiert hat. Das 
"Projekt des Todes« ­ schon diese Formulierung klingt einigermaßen 
paradox. Ist der Tod ein Projekt? Ist der Tod nicht eher das Gegenteil, 
das allen menschlichen Projekten ein Ende setzt? 
Genau das ist der Punkt. Die alten Ägypter haben es verstanden, den 
Tod in ein menschliches Projekt zu transformieren und sogar in das 
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wichtigste aller menschlichen Projekte. Für die alten Ägypter war der 
Tod kein Anlaß, resignierend die Hände in den Schoß zu legen, als ob 
die Möglichkeiten menschliches Handelns und Behandeins hier an ihr 
äußerstes Ende gelangt seien. Im Gegenteil, der Tod war überhaupt erst 
der Ausgangspunkt einer großen Fülle verschiedenartigster und dabei 
überaus wichtiger Handlungen. Der Tod wurde nicht als das Ende, son­
dern eine Krise, eine Übergangsphase betrachtet, die zu völliger Ver­
nichtung fuhren konnte, aber auch zu einer anderen und sogar in man­
cher Hinsicht noch wesentlich mächtigeren Existenzform. Eine be­
rühmte Textstelle, die wir noch näher betrachten werden, beginnt mit 
den Worten: »Wenn Einer übrig bleibt nach dem Landen (= Sterben)...« 
— wobei dieses »wenn« temporal (engl, »when«), nicht konditional (engl, 
»if«) zu verstehen ist; »daß Einer übrigbleibt«, daß da nach dem Sterben 
ein Rest blieb und nicht alles vorbei und zu Ende war, galt als sicher. In 
dieser prekären Situation hing alles davon ab, diesen »Rest« in etwas 
Neues zu verwandeln, um ihn vor völliger Auflösung zu bewahren. Die 
alten Ägypter entwickelten diese Umwandlung zu einer richtigen 
Kunst und machten aus der Frage eine Wissenschaft, wie all das zu be­
handeln und zu heilen sei, was der physische Tod einer Person angetan 
hat. Alle diese Tätigkeiten im Zusammenhang mit dem Tod zielten dar­
auf ab, diese Krise zu bewältigen und ihren Ausgang in Richtung auf ein 
möglichst günstiges Ergebnis zu beeinflussen. 
Mit einer Reihe solcher Handlungen haben die Ägypter nicht bis 
zum Eintreten des Todes gewartet. Jeder Ägypter, der ein ausreichend 
hohes Amt in der ägyptischen Bürokratie erhielt, begann so bald wie ir­
gendmöglich, sich ein »Haus für die Ewigkeit« anzulegen, das heißt eine 
monumentale Grabanlage. Ein solches Grab war eine Art Buch oder au­
tobiographische Publikation, eine Kultstätte und ein Museum, das nicht 
nur Statuen und Wandbilder enthielt, sondern vor allem eine reiche 
Kollektion von Objekten, die dem Verstorbenen als Ausstattung der 
Sargkammer beigegeben wurden. Das Projekt einer solchen Grabanlage 
war unvergleichlich viel aufwendiger als der Bau und die Ausstattung ei­
nes Wohnhauses. Jeder Besucher Ägyptens war verblüfft von dem Phä­
nomen, daß diese Menschen so gut wie alles in ihre »Häuser für die 
Ewigkeit« investierten und so wenig in die Häuser, in denen sie ihr Le­
ben verbrachten. Hekataios von Abdera, der gegen Ende des 4. Jahr­
hunderts v. Chr. 15 Jahre in Alexandrien lebte und eine vierbändige Be­
schreibung und Geschichte Ägyptens verfaßte (Aigyptiaka), schrieb sehr 
treffend: 
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Die Einhe imi schen geben der im Leben verbrach ten Z e i t e inen ganz ge r ingen 
Wert . D a g e g e n legen sie das g r ö ß t e G e w i c h t auf die Z e i t nach i h r em Tod, w ä h ­
rend der man durch die E r i n n e r u n g an die T u g e n d im Gedäch tn i s b e w a h r t wird. 
Die B e h a u s u n g e n der L e b e n d e n n e n n e n sie »Absteigen« (katalyseis), da w i r n u r 
kurze Zei t in i h n e n w o h n t e n . Die Gräbe r der Vers torbenen b e z e i c h n e n sie als 
»ewige Häuser« (aidioi oikoi), da sie die u n e n d l i c h e Zei t im Hades verbräch ten . 
Entsp rechend v e r w e n d e n sie w e n i g G e d a n k e n auf die Ausrüs tung ihrer Häuser , 
w o h i n g e g e n i h n e n fü r die Gräbe r kein A u f w a n d zu h o c h erscheint . 1 
E i n e n t s p r e c h e n d e s ä g y p t i s c h e s Z e u g n i s ist u n s i n e i n e r G r a b i n s c h r i f t 
aus d e m N e u e n R e i c h erha l t en : 2 
Ich e r r i ch t e t e mir ein vortreff l iches G r a b 
in m e i n e r Stadt de r Ewigkei t . 
ich stattete vorzügl ich aus d e n O r t m e i n e r Felsgrabanlage 
in der W ü s t e der Ewigke i t . 3 
M ö g e m e i n N a m e d a u e r n auf i h m 
im M u n d e de r L e b e n d e n , 
i n d e m die E r i n n e r u n g an mich gut ist bei den M e n s c h e n 
nach den Jahren , die k o m m e n werden . 
Ein Weniges n u r an Leben ist das Diesseits, 
die Ewigke i t (aber) ist Im Totenre ich . 
Ein G e l o b t e r Got t e s ist der Edle, 
der für sich handel t im Hinbl ick auf die Z u k u n f t 
u n d mit se inem H e r z e n sucht , u m sich das Heil zu f inden , 
das Bestat ten seines Leichnams u n d das Beleben seines N a m e n s , 
u n d der an die Ewigke i t denk t . 4 
A u c h h i e r w e r d e n d i e a u ß e r o r d e n t l i c h e n A u f w e n d u n g e n für d i e G r a b ­
anlage d a m i t b e g r ü n d e t , d a ß d i e »auf Erden« (tp tl) v e r b r a c h t e Z e i t n u r 
"ein W e n i g e s « ist i m V e r g l e i c h z u d e r »Ewigke i t« (dt), d i e m a n i m » T o ­
tenre ich« (/irr utr) v e r b r i n g t , u n d d a ß es darauf a n k o m m t , v o n d e n L e ­
b e n d e n »er innert« z u w e r d e n . M a n vers t eh t das ä g y p t i s c h e G r a b nur, 
W e n n m a n w i e H e k a t a i o s ü b e r d e n a r c h i t e k t o n i s c h e n , i k o n o g r a p h i ­
s c h e n u n d e p i g r a p h i s c h e n B e f u n d h i n a u s n a c h d e n z u g r u n d e l i e g e n d e n 
W e l t ­ u n d W e r t v o r s t e l l u n g e n fragt, n a c h d e r k u l t u r e l l e n K o n s t r u k t i o n 
v o n Z e i t u n d E w i g k e i t , G e d ä c h t n i s u n d U n s t e r b l i c h k e i t , soz ia ler » T u ­
gend« u n d b i o g r a p h i s c h e r B e d e u t u n g . 
S e i n G r a b l eg t s i ch d e r v o r n e h m e Ä g y p t e r z u L e b z e i t e n an u n d b e ­
r i c h t e t d a v o n i n s e i n e r b i o g r a p h i s c h e n Inschri f t : 
Ich habe überdies dieses G r a b vervollständigt u n d seine Beschr i f t ung veranlaßt , 
und zwar persönl ich , w ä h r e n d ich n o c h lebte.5 
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Mit dieser ausgedehnten Bautätigkeit versuchten die Ägypter, auf 
Erden einen heiligen Bereich der Fortdauer, ein »heiliges Land« im ganz 
spezifischen Sinne mineralischer und ritueller Fortdauer zu verwirk­
lichen, an dessen Rand sie lebten, in der Hoffnung oder vielmehr siche­
ren Erwartung, nach dem Tod in den Bereich der Fortdauer überzu­
gehen. 
Aber die Vorbereitung auf den Tod machte nicht bei der Anlage und 
Ausstattung eines »Hauses der Ewigkeit« halt. Darüberhinaus mußten 
Güter gestiftet werden, aus denen der Totenkult finanziert werden 
sollte, und Totenpriester berufen werden, diesen Totenkult auszuüben. 
Vor allem gab es das Konzept spiritueller Fortdauer. Die Ägypter wuß­
ten, daß es nicht ausreichen würde, ein steinernes Grab zu errichten. 
Daher versuchten sie, die materiellen Investitionen zu ergänzen durch 
Investitionen immaterieller Art. Durch ein tugendhaftes Leben erstreb­
ten sie einen unverlierbaren Platz im sozialen Gedächtnis. Ein bloß ma­
terielles Monument wäre bald verlassen und verfallen, wenn es nicht 
durch das weiterlebende Andenken seines Erbauers beseelt würde. Das 
materielle Zeichen wurde immer nur als Teil eines Ganzen betrachtet. 
Es war auf Ergänzung durch etwas Immaterielles angelegt und angewie­
sen. Es gab ein Sprichwort, das besagte: »Das |wahre] Denkmal eines 
Mannes ist seine Tugend.«7 
An dieser Stelle müssen wir einen Augenblick innehalten und uns 
klarmachen, was es für einen Ägypter bedeutet haben mag, viele Jahre 
seines Lebens mit der Planung, Anlage, Dekoration und Ausstattung sei­
nes monumentalen Hauses für die Ewigkeit zu verbringen und in dieser 
Weise mit seinem eigenen Tod und seinen Hoffnungen auf ein künftiges 
Leben konfrontiert zu sein. In der Form seines Grabs schuf sich der 
Ägypter einen Ort, von dem aus er sein Leben aus dem Gesichtspunkt 
des Todes überblicken konnte. Er schaute aufsein Grab als in eine Art 
Spiegel, der ihm sein Idealbild widerspiegelte, die Endgestalt, die er er­
reichen und in der er erinnert werden wollte. Das ist eine eigentümliche 
Art der Selbstreflexion, die kaum Parallelen in unserer Kultur hat. Ver­
mittels seines Grabs war ein Ägypter in der Lage, sich selbst als tot und 
sein Leben sich als ein vollendetes Ganzes vor Augen zu stellen. Diese 
biographischen Grabinschriften sind echte End­Texte, sie blicken vom 
anderen Ufer der imaginativ überschrittenen Todesschwelle her auf das 
als abgeschlossenes Ganzes vor Augen liegende Leben zurück. »Daß ich 
dieses [gemeint ist das Grab und damit Jenseits und Totenreich| er­
reichte, ist wegen Schweigsamkeit und Besonnenheit, nachdem mein 
Herr mich gelobt hat wegen meiner Vortrefflichkeit.«* Erst der Tod gibt 
dem Leben Sinn und Ziel und macht es vom Ende her als linearen Ab­
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lauf erzählbar. Daher ist die Grabbiographie in Ägypten die einzige 
Form, die narrativ in die Vergangenheit zurückgreift und in diesem 
Sinne als »Geschichtschreibung« eingestuft werden kann. D i e ägypti­
sche Literatur hat sich die narrativen Möglichkeiten dieser Form nicht 
entgehen lassen. So ist die bedeutendste erhaltene ägyptische Erzählung, 
die Lebensgeschichte des Sinuhe, die schon im alten Ägypten selbst in 
den Rang eines Schulklassikers und kulturellen Textes erster Größen­
ordnung aufstieg, in die Form der autobiographischen Grabinschrift ge­
kleidet und endet mit folgender Beschreibung eines seligen Endes: 
Eine Pyramide aus Stein wurde mir im Pyramidenbezirk erbaut. Der Vorsteher 
der Zimmerleute an den Pyramiden teilte ihren Boden ein, der Vorsteher der 
Umrißzeichner zeichnete in ihr, der Vorsteher der Bildhauer meißelte in ihr, der 
Arbeitsvorsteher, der die Totenstadt beaufsichtigte, betätigte sich in ihr. Mit der 
gesamten Ausstattung, die in eine Grabkammer gegeben wird, war es [das Grab] 
versehen. Totenpriester wurden mir gegeben. Ein Grabgarten wurde mir vor der 
Grabstätte angelegt, mit Beeten dann, wie es einem Höfling ersten Ranges ge­
tan wird. Meine Statue war mit Gold belegt, ihr Schurz mit Elektron. Meine 
Majestät selbst ließ sie herstellen. Es gab keinen Bürger, dem Gleiches getan 
worden wäre. So verblieb ich in der königlichen Gunst, bis der Tag des Ländern 
gekommen war.'' 
Vom Ende her formt sich das Leben zur Linie, die in ein Resultat m ü n ­
det und sich zur Endgestalt vollendet. Das Grab markiert den Ort, von 
dem aus das Leben als Endgestalt überblickt wird und an dem gleichzei­
tig Rechenschaft abgelegt wird für dieses Leben vor dem Tribunal der 
Nachwelt. Diese Funktion des Grabs kommt am klarsten zum Ausdruck 
in der autobiographischen Grabinschrift. Sie hat die Funktion einer 
Apologie und daher einen starken moralischen Unterton: 
Ich bin aus meiner Stadt herausgegangen 
und aus meinem Gau herabgestiegen, 
nachdem ich die Ma'at getan habe für ihren Herrn 
und ihn zufriedengestellt habe mit dem, was er liebt. 
Ich habe die Ma'at gesagt, ich habe die Ma'at getan, 
ich habe das Gute gesagt und Gutes wiederholt, 
ich habe die Vollkommenheit erreicht, 
denn ich wollte, daß es mir gut erginge bei den Menschen. 
Ich habe zwei Prozeßgegner so beschieden, daß beide zufrieden waren, 
'ch habe den Elenden errettet vor dem, der mächtiger war als er, soweit dies in 
meiner Macht stand. 
Ich habe dem Hungrigen Brot gegeben 
und Kleider dem Nackten, 
c'ine Uberfahrt dem Schiffbrüchigen, 
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einen Sarg dem, der keinen Sohn hatte 
und ein Schiff dem Schifflosen. 
Ich habe meinen Vater geehrt 
und wurde von meiner Mutter geliebt, 
ich habe ihre Kinder aufgezogen. 
So spricht er, dessen schöner N a m e Scheschi ist.'" 
Mit ähnlichen Worten tritt im 125. Kapitel des Totenbuchs der Verstor­
bene vor das jenseitige Tribunal des Totengerichts: 
Seht, ich bin zu euch g e k o m m e n , 
indem keine Schuld, kein Unrecht an mir ist. 
Nichts Böses ist an mir, kein Zeugnis liegt gegen mich vor, und niemand gibt es, 
gegen den ich mich vergangen hätte. 
Denn ich lebe von der Ma'at, ich nähre mich von der Ma'at. 
Ich habe getan, was die Menschen raten 
und w o m i t die Götter zufrieden sind. 
Ich habe den Gott zufriedengestellt mit dem, was er liebt: 
ich gab Brot dem Hungrigen 
und Wasser dem Durstigen, 
Kleider dem Nackten, 
ein Fährboot dem Schifflosen. 
Gottesopfer habe ich den Göttern, 
Totenopfer den Verklärten dargebracht." 
Nach dem Tod setzten die Aktivitäten der anderen ein. Zuerst wurde 
der Verstorbene aus dem Sterbehaus in das »Reinigungszelt« überführt 
und rituell gereinigt. Dann begann die Einbalsamierung in der »Balsa­
mierungshalle«, die gewöhnlich 70 Tage dauerte. Anschließend erfolgte 
die feierliche Begräbnisprozession und die Beisetzung. Zuletzt über­
nahm der Totenkult, der im Idealfall für immer währte, aber der ge­
wöhnlich wohl nach ein oder zwei Generationen erlosch. Die wichti­
geren Gräber wurden jedoch weiterhin aufJahrhunderte hinaus benutzt 
und besucht. Es gibt sogar Beispiele dafür, daß sich um das Grab einer 
berühmten Persönlichkeit in späterer Zeit ein Kult spontan entwickeln 
konnte. Das war es wohl, was alle anstrebten, aber nur sehr wenige er­
reichten. 
Eine vollständige Behandlung der altägyptischen Totenvorstellungen 
würde mehrere Bände in Anspruch nehmen. Das läßt sich auf wenigen 
Seiten nicht zusammenfassen. Daher greife ich ein einziges, wenn auch 
zentrales Moment heraus: die Idee der Rechtfertigung. Schon das He­
kataios­Zitat macht klar, daß die Investitionen der Ägypter in das Pro­
jekt des Todes bei den materiellen Aufwendungen nicht halt machten. 
Hekataios nennt zwei Schlüsselwörter, die in die Richtung immateriel­
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ler Investi t i t ionen weisen: »Tugend« u n d »Gedächtnis«. Beide Begri f fe 
gehören zur Idee der Rech t f e r t i gung . 
3. Frühe Formen der Rechtfertigungsidee: 
Altes und Mittleres Reich 
D e r ägyptische Tote, der die Ri tua le der Einbalsamierung u n d der Bei­
setzung durchlaufen hat, erhielt das Beiwor t »gerechtfertigt«, ägyptisch 
m#o-Xnv, eigentl ich »wahr an Stimme«. Dieses Beiwor t bezog sich auf 
den Freispruch, den man d e m Toten im Totenger ich t wünsch te . Das 
Totenger icht , glaubte man, fand zwischen Tod u n d Beisetzung statt. 
D e r Freispruch im Totenger ich t galt als die wichtigste u n d absolut u n e r ­
läßliche Vorbed ingung für ein Leben nach d e m Tod. D i e Idee eines all­
geme inen Totenger ichts , d e m sich j e d e r nach d e m Tod zu un te rwer fen 
hatte, war j e d o c h weder ursprüngl ich noch allgemein im alten Ägypten . 
Sie brauch te einige Jahrhunder t e , u m sich zu entwicke ln u n d allge­
meine , normat ive G el tung zu gewinnen . 1 2 D i e Praxis, m o n u m e n t a l e 
Gräber zu er r i ch ten u n d St i f tungen fü r den Totenkul t e inzur ich ten , ist 
viel älter als die Totenger ichts idee. Tro tzdem scheinen die U r s p r ü n g e 
aber in das Alte R e i c h , die Zei t der Pyramiden , zurückzure ichen . 
Wirkl ich große u n d zentrale Ideen brauchen vielleicht ein Jahr tausend 
bis zu ihrer Entfa l tung. 
Bei der f rühen F o r m des Alten R e i c h s hat man sich das Totenger ich t 
nach d e m Vorbild eines irdischen Gerichtshofs vorgestellt. Es tagte i m ­
m e r dann u n d nur dann, w e n n ein Fall vorgebracht , ein Prozeß ange­
strengt u n d eine Anklage e r h o b e n wird. Ein Toter m u ß t e auf alle mögl i ­
chen Anklagen gefaßt sein, zumal er /s ie j a nicht nur mit menschl ichen , 
sondern auch dämonischen u n d göt t l ichen Anklägern zu rechnen hatte. 
W e n n aber kein Ankläger auftrat, fand auch kein Prozeß statt. Diese 
F o r m des Totenger ichts galt als eine der vielen Gefahren , die den 
Schwellenzustand zwischen dieser u n d der anderen Welt kennze i chne ­
ten, sie bildete in der Vorstellung der Ägypte r aber noch nicht die eine 
entscheidende u n d unvermeid l iche Schwelle, die j e d e r Tote zu ü b e r ­
schreiten hatte. 
Dieser G e d a n k e entwickel t sich vie lmehr erst w ä h r e n d des Mitt leren 
Reichs , am Anfang des 2. Jahr tausends v. Chr . u n d f indet seinen klarsten 
Ausdruck in der Lehre für Mcrikare, e inem Weisheitstext dieser Zei t : 
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Die Richter, die den Bedrängten richten, 
du weißt, daß sie nicht milde sind 
an j e n e m Tag des Richtens des Bedrückten, 
in der Stunde des Erfiillens der Vorschrift. 
Schl imm ist der Ankläger, der ein Wissender ist. 
Verlasse dich nicht auf die Länge der Jahre! 
Sie sehen die Lebenszeit als eine Stunde an. 
Wenn der Mensch übrig bleibt nach d e m Landen, 
werden seine Taten als S u m m e neben ihn gelegt. 
Das Dortsein aber währt ewig. 
Ein Tor, wer tut, was sie tadeln. 
Wer zu ihnen gelangt ohne Frevel, 
der wird dort sein als ein Gott, 
frei schreitend w i e die Herren der Ewigkeit . 1 1 
Hier haben wir es eindeutig mit einem Gericht zu tun, dem sich jeder 
nach dem Tod zu stellen hat. Die Frage ist nur, wie verbreitet dieser Ge­
danke zu jener Zeit war. Der Text wendet sich an einen König. Viel­
leicht war die Idee des Totengerichts noch ein sehr exklusiver Gedanke. 
Neuere Forschungen zu den Sargtexten, der auf die Särge geschriebe­
nen Totenliteratur des Mittleren Reichs, haben jedoch gezeigt, daß es 
sogar eine Zeremonie gab, die als rituelle Inszenierung des Totenge­
richts zu gelten hat.14 Diese Zeremonie bildete das Ende des Balsamie­
rungsrituals. Die Nacht vor der Beisetzung wurde als Abschluß der Ein­
balsamierung in der Form einer Nachtwache begangen. Die Nacht 
wurde in zwölf Stunden eingeteilt und jede Stunde einer Gruppe von 
Schutzgottheiten zugewiesen, deren Rolle von Priestern gespielt 
wurde. Die ganze Nacht wurde mit Opfern, Libationen, Raucherun­
gen, Reinigungen und vor allem Rezitationen verbracht. Für viele 
lange und bedeutende Texte konnte dieses Ritual der Stundenwachen 
als Funktionsrahmen erschlossen werden. 
Diese Texte konfrontieren uns mit einer Vorstellung des Totenge­
richts, die nach dem Modell des mythischen Prozesses zwischen Horus 
und Seth geformt ist. Um den mythischen Rahmen des Gerichts verste­
hen zu können, ist es unumgänglich, sich kurz die entsprechenden Epi­
soden des Osiris­Mythos in Erinnerung zu rufen. Osiris war ein Gott 
und König von Ägypten. Er wurde von seinem Bruder Seth ermordet. 
Isis, die Schwester und Gattin des Osiris, fand den Erschlagenen und be­
weinte ihn zusammen mit Nephthys, ihrer Schwester. Sie suchte die 
verstreuten Körperteile zusammen und bewahrte den Leichnam vor 
Verwesung. Zusammen mit Horus, dem Sohn und Erben des Osiris, 
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u n d anderen Got the i t en wie Anubis, G e b u n d N u t , Schu u n d Tefnut 
u n d vielen anderen ve rmag sie, d e m to ten Osiris Bewußtse in u n d per ­
sonale Integri tä t zurückzugeben in solchem U m f a n g , daß er in der Lage 
ist, vor Ger ich t zu erscheinen u n d seinen G e g n e r Seth herauszufordern . 
D e m Toten ist die Rol l e des Osiris bes t immt . Seth, sein mythischer 
Bruder , personfizier t den Tod, den der Tote erlitten hat. D u r c h diese 
mythische Figuration wird der Tod in gewisser Weise objekt ivier t u n d 
behandelbar . 
D e m Toten als Osiris wird in diesem Prozeß volles R e c h t zuteil ge­
genübe r Seth, das heißt d e m Tod. Er kann zwar nicht d e m Leben auf 
Erden zurückgegeben werden , aber er b e k o m m t das Leben in der a n d e ­
ren Welt zugesprochen und wird der kosmischen Existenz wiede r e in ­
gegliedert . D e r mythische Osiris w u r d e z u m König der Unte rwe l t u n d 
Herrscher der Toten gemacht . D e r jewei l ige Tote folgt Osiris nach, 
wird Osiris genannt , wird i hm gleichgesetzt u n d zu e inem seiner G e ­
folgsleute. Er b e k o m m t nicht nur Leben, sonde rn persönl ichen Status 
und A n e r k e n n u n g . Er trägt den Got t e snamen zusammen mit seinen T i ­
teln u n d seinem Eigennamen , u n d er erhält das Beiwor t »gerechtfer­
tigt«. Er hat Seth geschlagen, was bedeu te t , daß er den Tod besiegt hat. 
Seth hat nicht nur einmal getöte t , sondern er bedroh t sein O p f e r wei te r ­
hin mit e inem dann unwider ru f l i ch vern ich tenden Anschlag. Aber er ist 
gescheitert . D a h e r ist der Tote, der den ersten Tod erlitten hat, vor d e m 
zweiten, endgül t igen Tod gerettet . Der erste Tod bedeu te t Krise, der 
zweite Katastrophe. Das Totenger ich t erret te t den Toten vor der Kata­
strophe des endgül t igen Todes u n d bildet den Ü b e r g a n g zur anderen 
Welt, in der er seine Integri tät , Identi tät und Personalität zu rückge ­
winn t . 
Die Texte handeln von der R e c h t f e r t i g u n g in engster Gedankenve r ­
b i n d u n g mit Einbalsamierung u n d Mumif i z i e rung . Schuld, Anklage, 
Feindschaft usw. werden als F o r m e n von Unre inhe i t u n d Verwesung ­
sozusagen als immater ie l le Schadstoffe ­ behandel t , die en t fe rn t werden 
"Hissen, u m den Verstorbenen in einen Zus tand der R e i n h e i t zu verset­
zen, der der Verwesung u n d Auflösung widers teht . R e c h t f e r t i g u n g ist 
moralische Mumif i z i e rung . W e n n die Arbei t der Einbalsamierer a m 
Leichnam b e e n d e t ist, ü b e r n e h m e n die Priester u n d d e h n e n das Werk 
der R e i n i g u n g u n d Konserv ie rung auf die ganze Person aus. Das ägypt i ­
sche Wor t für »Mumie«, soH, bedeu te t auch »Würde« u n d »Adel«. Als 
letztes Stadium der M u m i f i z i e r u n g passiert der Tote das Totenger ich t 
u n d erhält den »Mumienadel« eines Gefolgsmanns des Osiris in der U n ­
terwelt . Er ist gerechtfer t igt gegen alle Anklagen u n d gereinigt von 
Jeglicher Schuld, j e d e r Sünde, die seinen U b e r g a n g in die andere Welt 
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behindert haben könnten, inklusive der Torheiten der frühen Kind­
heit. 
Nichts ist aufschlußreicher für den ägyptischen Begriff der Sünde als 
diese Vorstellung des sündigen, aber unzurechnungsfähigen Kindes. Sie 
ist so bemerkenswert, daß ich vorschlage, diesem Motiv wenigstens ei­
nen kurzen Seitenblick zu widmen. In Spruch 8 der Saigtexte wendet 
sich der Tote an die Richter: 
Seid gegrüßt, Tribunal des Gottes, 
das Osiris N richten wird 
w e g e n dessen, was er gesagt hat, als er unwissend und j u n g war, 
als es ihm gut ging, bevor er elend wurde. 
Schart euch um ihn, stellt euch hinter ihn, 
m ö g e gerechtfertigt sein dieser Osiris N vor Geb, 
dem Erbfürst der Götter 
bei j e n e m Gott, der ihn richtet entsprechend dem, was er weiß, 
nachdem er vor Gericht aufgetreten ist, seine Feder an se inem Kopf, 
seine Ma'at an seiner Stirn. 
Seine Feinde sind in Trauer, 
denn er hat von all seinen Sachen Besitz ergriffen in Triumph."' 
In der Gerichtsverhandlung, wie sie hier konzipiert wird, treten nicht 
nur »Feinde« auf, die den Toten vor einem Jenseitsgericht verklagen. 
Vielmehr hat sich der Tote auch und vor allem gegenüber Anklagen zu 
rechtfertigen, die von göttlicher Seite gegen ihn vorgebracht werden. 
Nur so ergibt auch die Angst vor unbewußten Verfehlungen einen Sinn. 
Hier sind spezifisch religiöse Verfehlungen, Verunreinigungen, Tabu­
verletzungen gemeint, eine »Schuld«, für die man sich vor einer belei­
digten Gottheit verantworten zu müssen furchtet. 
Unwissenheit wird durch Jugend begründet und als mildernder Um­
stand eingeführt, ähnlich wie in den Schlußgebeten eines Sonnenhyni­
nus aus dem Neuen Reich: »Als ich ein Kind war und [.. .] nicht 
kannte«1 und eines Osirishymnus auf dem Sarg der Anchnesneferibre 
und im Grab des Petosiris: 
Sie hat dir deinen R u h m gesagt, 
und wenn sie etwas unterlassen hat, so hat A. dies nicht mit ihrem Wissen getan, 
w i e der Jüngling, das Kind der Hathor. 
Man hat keinen Anstoß g e n o m m e n an einer unwissenden Seele, 
(vieles) kann man wegen der Jugend nicht wissen.1 8 
In diesem Sinne ist auch die Seligpreisung der »unwissenden Seele« zu 
verstehen, mit denen ein Totenspruch im ramessidischen Grab T T 2$9 
schließt: 
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O (wie glücklich ist) eine unwissende Seele, 
Nicht wird er sie belasten, Osiris.1'' 
Auch das Mot iv des Wohle rgehens bzw. der Sorglosigkeit gehör t zu den 
Kennze ichen der Kindhei t bzw. Jugend . Dah in t e r steht die Vorstellung, 
daß man erst im Alter die nöt ige R e i f e u n d Einsicht gewinn t , u m die im 
Totenger ich t i nk r imin ie r t en Fehler zu ve rme iden , u n d die Angst, für 
Vergehen zur R e c h e n s c h a f t gezogen zu werden , die m a n vor dieser Al­
tersstufe, im Zus tand der Unre i f e u n d Unwissenhe i t begangen hat. Die 
Nachschr i f t zu Spruch 228 der Sargtexte (= Kapitel 70 des Totetibuciis) 
setzt diese Phase der Unzurechnungsfäh igke i t mit zehn Jahren an: 
Was jeden anbetrifft, der diesen Spruch kennt: 
der wird 100 Lebensjahre verbringen 
indem 10 Jahre im Bereich seiner Belastung und seiner Unreinheit , 
seiner Verfehlungen und seiner Lüge l iegen 
wie sie ein Mensch begeht, der unwissend war und wissend wird.2 0 
Z e h n Jahre seines Lebens werden d e m M e n s c h e n als moral ische S c h o n ­
frist zugestanden. Es sind die Jahre der f rühen Kindhei t . 2 1 Was er in die­
ser Zei t an Lügen, Verfehlungen, Bef leckungen u n d Tabuver le tzungen 
begangen hat, wird seiner Unwissenhe i t zugute gehal ten. W i r s toßen 
hier auf eine Vorstellung von Kindhei t , die d e m (später auch in ägypt i ­
schen Texten bezeugten) Bild kindl icher Unschu ld diametral w i d e r ­
s pr icht . A u f g r u n d seiner Unwissenhe i t hat das Kind im Gegente i l ganz 
besonders viel »Schuld« auf sich geladen. Sie wird i hm j e d o c h nicht an­
gerechnet . 
Der Unte r sch i ed zwischen Spruch 8 der Sargtexte u n d d e m Abschni t t 
a u s der Lehre für Merikarc ist eklatant. Er liegt insbesondere in der G ö t ­
terrolle, in der der Tote hier vor das Jenseitstr ibunal tritt . In solcher m y ­
thischen Ü b e r h ö h u n g scheint er der Veran twor tung e n t h o b e n , die die 
Lehre für Mer ika re i h rem Adressaten einschärft . Die Ident i f ikat ion mit 
Götter rol len des M y t h o s ist, w i e gesagt, das Kennze ichen des magischen 
Diskurses, dessen Verfahren darin besteht , eine gegenwär t ige Not lage 
l n das Licht eines mythischen Präzedenzfalls zu stellen, u m sie in Analo ­
g e z u m mythischen Gel ingen bewäl t igen zu k ö n n e n . Stellt m a n diesen 
Untersch ied in R e c h n u n g , dann zeigt sich, daß der magischen Totenl i ­
turgie genau dieselbe Totenger ichtsvors te l lung zugrunde l ieg t wie der 
^e ishe i t s lehre . Beide handeln von den göt t l ichen R i c h t e r n u n d Anklä­
gern. Sie zeigen, daß der Mensch des Mitt leren Reichs davon ausging, 
S l c h e inem »wissenden« Ankläger ­ u n d nicht nur e inem potent ie l len 
Feind ­ g e g e n ü b e r veran twor ten zu müssen. Lehre u n d Toten tex t ver ­
alten sich zue inander wie Mediz in u n d Magie . G e n a u wie im Fall 
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schwerer Krankheit der ägyptische Arzt beides zur Anwendung brachte, 
die medizinische und die magische Rezeptur, so verließ sich der Ägyp­
ter auch in seiner Lebensführung ganz gewiß nicht allein auf die Mittel 
magischer Jenseitsvorbereitung. 
4. Die klassische Form: Totenbuch Kapitel 125 
Das mythische Modell ermöglichte es, die komplexe Erfahrung des To­
des durch Differenzierung »behandelbar« zu machen. Der Tote wurde 
als das Opfer eines Mords ausgedeutet; der Tod ­ bzw. die Todesursache 
­ wurde in der Figur des Seth personifiziert. Der Zustand der Leblosig­
keit wurde als eine Phase der Krise »betwixt and between«22, zwischen 
Hier und nicht­Hier, irdischem Leben und künftigem Leben gedeutet. 
Das künftige Leben wurde von moralischer Reinheit abhängig ge­
macht. Es war ein Leben in einer anderen Welt, aber das Grab bildete 
eine Kontaktzone, eine Schnittstelle zwischen Hier und Nicht­Hier. 
Die Verbindung zwischen beiden Welten wurde in der mythischen Fi­
gur des Horus symbolisiert und personifiziert, des Sohns und Rächers 
des Osiris. Der Schwellenzustand des Toten wurde durch zwei Ereig­
nisse in einen gesegneten Endzustand überführt: Der Tote selbst wurde 
zu einem »verklärten Geist« in der anderen Welt, und der Sohn wurde in 
der Stellung seines Vaters eingesetzt nach dem Modell des Horus, dem 
der Königsthron Ägyptens gegeben wurde. Beide Ereignisse bilden das 
Resultat des Totengerichts und der Rechtfertigung. 
Rechtfertigung bedeutet die Wiederherstellung personaler Identität 
und Integrität. Eine Person aber ist nach ägyptischer Vorstellung eine 
Konstellation. Der Mythos von Osiris, Isis, Horus und Seth liefert das 
Modell dieser Konstellation. Der Tod ­ in der Person des Seth ­ wird 
überwunden und ausgeschaltet. Die auseinandergefallene Integrität 
wird dem Toten wiedergegeben, indem er rituell in die Dreieckskon­
stellation Osiris­Isis­Horus eingebunden wird. 
Das Problem des mythischen Modells war, daß es die moralischen Er­
wartungen der Totenrichter nicht explizit machte. Niemand konnte si­
cher sein, als unschuldig zu bestehen; niemand konnte genau wissen, auf 
welche moralischen Investitionen in das Projekt des Todes es ankam. Es 
gab keinen Codex geschriebener oder ungeschriebener Gesetze, die bei 
der Rechtsprechung des Totengerichts zugrundegelegt wurden und de­
ren Befolgung zu Lebzeiten zu der berechtigten Hoffnung Anlaß gege­
ben hätte, die Totenrichter zufriedenstellen zu können. 
Dieses Problem wurde durch die klassische oder kanonische Fori» 
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gelöst, die das Totengericht im Neuen Reich annahm. Nun wurde es 
vollkommen klar, daß man sich das Totengericht allgemein und unaus­
weichlich dachte. Jedermann hatte diese Schwelle zu passieren. Jetzt 
aber waren die Einlaßregeln in die andere Welt kodifiziert worden. Das 
mythische Modell verschwand vollständig. Die ganze Prozedur ähnelte 
jetzt mehr einer Prüfung als einem Gerichtsprozeß. 
Der Tote hatte sich vor Osiris, dem Vorsitzenden des Totengerichts, 
und vor seinen 42 Beisitzern einzufinden. Er brauchte sich nicht mehr 
auf Anschuldigungen gefaßt machen, die irgendein beliebiger Ankläger 
gegen ihn vorbringen mochte. Er kannte die Beschuldigungen im vor­
aus und mußte seine Unschuld erklären. Alle möglichen Verbrechen 
und Verfehlungen, die ein Hindernis für seine Zulassung ins Jenseits 
darstellen konnten, waren in zwei Listen niedergelegt worden, eine mit 
40, die andere mit 42 Sünden. Der Tote hatte diese Listen aufzusagen 
und seine Unschuld gegenüber jeder einzelnen Sünde explizit zu beteu­
ern. Die eine Liste mußte vor Osiris, die andere vor den 42 Richtern re­
zitiert werden. Während dieser Rezitation wurde das Herz des Kandi­
daten auf einer Waage gegen eine Figur der Göttin der Wahrheit abge­
wogen. Jede Lüge würde die Waagschale mit dem Herzen tiefer sinken 
lassen. Wenn ein Herz als zu schwer und allzu belastet mit Schuld und 
Lüge befunden wurde, dann würde ein Monstrum, das immer nah bei 
der Waage dargestellt wird, das Herz des Verurteilten verschlucken und 
seine Person vernichten."J 
Mit der Rezitation dieser Listen von Negationen ­ »Ich tat nicht x, 
>ch tat nicht y« ­ reinigte sich der Tote von allen Belastungen, die »mo­
ralische Schadstoffe« darstellen und seine endgültige Vernichtung be­
wirken könnten. So betrat er die andere Welt in einem Zustand unver­
gänglicher Reinheit. Der Spruch im Totenbuch ist überschrieben: 
NN von allein Bösen reinigen, das er getan hat. 
'^as Angesicht der Götter schauen.24 
Wieder ist keine Rede von Unschuld und Reinheit. Niemand ist un­
sehuldig. Worauf es ankommt, ist, ob jemand in der Lage ist, sich von 
seinen Sünden zu reinigen oder nicht. 
In der Uberschrift von Kapitel 125 werden die Motive der Reinigung 
und des unmittelbaren Anblicks der Götter in engste Verbindung ge­
bracht. Nach ägyptischer Auflassung war niemand (mit Ausnahme des 
Königs vielleicht) bei Lebzeiten imstande, die Götter zu schauen, eine 
Vision zu haben oder in die Götterwelt einzutreten. Vor der griechisch­
römischen Zeit gibt es keine Spuren von Schamanismus, Prophetismus 
und Mystizismus in Ägypten. Alle Formen eines unmittelbaren Kon­
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takts mit der Gö t t e rwe l t bez iehen sich auf das Leben nach d e m Tod. So 
sagt ein Harfner l ied aus d e m Grab T h e b e n Nr . 50: 
Jedem Gott, d e m du auf Erden gedient hast, 
trittst du (nun) von Angesicht zu Angesicht gegenüber. 
Aber nicht e inmal der Tod gilt als automat i scher Z u g a n g zur göt t l ichen 
Gegenwar t . D i e en t sche idende Vorbed ingung ist e ine moral ische Le­
bens füh rung , die es v e r m i e d e n hat, eines der 82 Verbote zu über t re ten . 
Jede Sünde ode r Schuld, von der sich der Tote im Totenger ich t nicht 
reinigen konn te , w ü r d e ihn v o m Anbl ick der Göt t e r ausschließen. Er 
w ü r d e von der göt t l ichen G e g e n w a r t verbannt werden in eine R e g i o n , 
in die die Strahlen der N a c h t s o n n e nicht reichen."6 
Da wir hier nach den Todesvors te l lungen u n d nicht nach den M o r a l ­
begr i f fen der alten Ägypte r fragen, b r a u c h e n wir uns nicht auf die E i n ­
zelhei ten j e n e r 82 Verbote einzulassen, hinsichtl ich deren der Verstor­
bene auf Unschu ld plädiert . W i r b e g n ü g e n uns mit der Feststellung, daß 
sie Folgendes verb inden: 
(a) sehr al lgemeine R e g e l n wie etwa »Ich habe nicht getötet«, »Ich 
habe keine Faschheit begangen gegenübe r i rgend jemandem« usw., 
(b) spezifische Tabuvorschr i f ten wie z. B. »Ich habe fließendes Wasser 
nicht abgedämmt , ich habe brennendes Feuer nicht gelöscht«, u n d 
(c) R e g e l n kor rek te r A m t s f ü h r u n g , insbesondere im U m g a n g mit 
M a ß e n u n d G e w i c h t e n : »Ich habe den G e w i c h t e n der H a n d ­ W a a g e 
nichts hinzugefüg t , ich habe an den G e w i c h t e n der Standwaage nichts 
w e g g e n o m m e n . « 
In der Liste der v o m Totenger ich t sankt ionier ten Verfehlungen fin­
den wir vor allem die sozialen N o r m e n der Mitmenschl ichke i t , die sich 
auf die T u g e n d e n des Helfens u n d Schützens, der S c h o n u n g u n d R ü c k ­
sicht, der Selbs tzurücknahme u n d Bescheidenhei t bez iehen , z. B. 
Ich war nicht habgierig, ich habe nicht gestohlen. 
Ich habe keine Menschen getötet (var. Ich habe nicht getötet, nicht zu töten be­
fohlen), ich habe das >göttliche Kleinvieh< nicht getötet (gemeint sind die M e n ­
schen). 
Ich habe nicht am b e g i n n jedes Tages die vorgeschriebene Arbeitsleistung er­
höht, ich habe kein Waisenkind an seinem Eigentum geschädigt. 
Ich habe keine Portionen geraubt, keinen Kornwucher getrieben, mich nur für 
den eigenen Besitz interessiert. 
Ich habe nicht gelogen, nicht geschimpft, ich habe nicht gestritten, prozessiert, 
keinen Terror gemacht, keine überflüssigen Worte gemacht , nicht die St imme 
erhoben, nicht unbedacht geredet. 
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Ich habe niemanden belauscht, niemandem zugeblinzelt, mich nicht aufgebla­
sen, mich nicht überhoben. 
Ich war nicht hitzig (var. »heißmäulig«), nicht jähzornig, nicht gewalttätig, 
ich habe mich nicht taub gestellt gegenüber Worten der Wahrheit. Ich habe nie­
manden schlecht gemacht bei seinem Vorgesetzten. 
Ich habe keinen Schmerz zugefügt, ich habe keinen hungern lassen, ich habe 
keine Tränen verursacht, ich habe niemandem Leid zugefugt. 
Die meisten dieser Verfehlungen sind juristisch gar nicht sanktionierbar, 
und auch da, wo es um justiziable Verbrechen geht wie Mord und Tot­
schlag, Raub, Diebstahl, Meineid, Majestätsbeleidigung, Blasphemie 
usw. läßt sich vermuten, daß das Totengericht sich der im Diesseits un­
entdeckt und ungesühnt gebliebenen Fälle annehmen soll. 
Wo der Tote vor den Totenrichtern in positiven Wendungen seine 
Jenseits­Würdigkeit herausstellt, benutzt er die Topik der autobiogra­
phischen Grabinschriften: 
Ich habe getan, was die Menschen raten 
und w o m i t die Götter zufrieden sind. 
Ich habe den Gott zufriedengestellt mit dem, was er liebt: 
Urot gab ich dem Hungrigen , 
Wasser d e m Dürstenden, 
Kleider d e m Nackten, 
e ' n Fährboot dem Schifflosen.2 7 
Von daher fällt Licht auf die apologetische Funktion der Grabinschrif­
ten: Auch sie setzen die allgemeinen Rahmenbedingungen einer jensei­
t'Ren Gerichtbarkeit voraus, die über Unsterblichkeit und Fortdauer 
er>tscheidet. 
Das Totenbuch, in dem diese Vorstellungen kodifiziert werden, ge­
hört zwar zur Totenliteratur und damit zur magischen Ausstattung des 
Toten. Aber nichts spricht gegen die Auffassung, daß diese Form der 
Totengerichtsvorstellung mit ihrer genauen Auflistung der zu vermei­
denden Verfehlungen auch schon für die Lebenden von Bedeutung war. 
Auf diese Form des Totengerichts konnte man sich in der Weise vorbe­
rc>ten, daß man die achtzig im negativen Sündenbekenntnis vorausge­
setzten Verbote zur Grundlage seiner Lebensführung machte. Das To­
tenbuch konnte so als Leitfaden für die moralischen Investitionen die­
n e n , mit denen der Ägypter seine materiellen Aufwendungen für den 
Üau eines Grabs und die Einrichtung des Totenkults zu ergänzen hatte, 
U r n sie zur tragfähigen Grundlage eines Lebens nach dem Tod zu ma­
chen, [ch halte diese Auffassung für wesentlich plausibler als die Vorstel­
UnK, das 125. Totenbuchkapitel habe den ausschließlichen Zweck ge­
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habt, das Totenger ich t »magisch auszuflankieren«.2 8 G e w i ß , das 125. 
Kapitel des Totenbuchs ist magisch wie alle Totenli teratur, daran kann 
kein Zweife l bes tehen. Diese Texte sind magisch in d e m Sinne, daß sie 
die »Heilswirksamkeit« religiöser H a n d l u n g u n d R e d e z u m Tragen 
br ingen , u n d zwar nicht z u m W o h l e der Gemeinschaf t , sondern z u g u n ­
sten eines einzelnen u n d z u m Z w e c k e seiner persönl ichen R e c h t f e r t i ­
gung. Ich bestreite in keiner Weise den magischen Charak te r dieser 
Texte. Ich bestreite lediglich die Vorstellung, die Ägypter hät ten sich in 
dieser Sache ausschließlich auf die Magie verlassen. Nich t s zwingt uns 
zu dieser A n n a h m e . Sie ist vie lmehr ex t rem unwahrsche in l ich , d e n n es 
läßt sich leicht zeigen, daß die Ägypter sich in vergleichbaren Fällen kei­
neswegs ausschließlich auf die Magie verlassen haben . Bei der M u m i f i ­
z ie rung etwa haben sie es nicht bei Amule t t en u n d Z a u b e r s p r ü c h e n b e ­
w e n d e n lassen, sondern ihr ganzes anatomisches und chemisches Wis­
sen zur A n w e n d u n g gebracht . Bei Unfäl len u n d Krankhe i t en haben die 
Ärzte, die zugleich Magie r waren, zunächst einmal alle Mittel ihrer ärzt­
l ichen Kunst angewandt , bevor sie in besonderen Fällen zu magischen 
Mitte ln griffen. Die Mediz in w u r d e nie durch Magie ersetzt, sondern 
i m m e r nur ergänzt. D a h e r spricht in m e i n e n Augen alles dagegen, daß 
der Ägypte r im Falle des Totenger ichts die Moral durch Magie »aus­
flankiert« haben sollte, anstatt sie in gleicher Weise ergänzend einzuset­
zen. 
W i r k ö n n e n daher mit einiger Sicherhei t davon ausgehen, daß das 
Totenger ich t u n d die Gesetze der Gerichtshal le »der beiden Wahrhe i ­
ten« nicht nur über das zukünf t ige Geschick der Seele entschieden, son­
d e r n zu e i n e m gewissen Teil auch die irdische L e b e n s f ü h r u n g des e in ­
zelnen bes t immten . D i e Idee des Totenger ichts warf einen langen 
Schat ten auf das individuelle Leben, in der gleichen Weise wie die Auf ­
gabe, ein m o n u m e n t a l e s Grab zu er r i ch ten u n d auszustatten. Die m o ­
ralischen Investi t ionen in das Todesprojekt waren vermut l ich nicht ge­
r inger als die mater ie l len. Es gibt sogar einen ägyptischen Text, eine 
Stele mit einer autobiographischen Grabinschr i f t aus d e m 14. J a h r h u n ­
der t v. Chr . , die explizit z u m Ausdruck br ingt , ciaß der A u t o r die »Ge­
setze« des Totenger ichts zur Grund lage seiner L e b e n s f ü h r u n g gemach t 
hat: 
Ich bin ein wahrhaft Gerechter, frei von Verfehlungen, 
der Gott in sein Herz gegeben hat 
und kundig ist seiner Macht. 
Ich bin g e k o m m e n zur »Stadt in der Ewigke i t , 
nachdem ich das Gute getan habe auf Erden. 
Ich habe nicht gefrevelt und bin o h n e Tadel. 
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mein N a m e w u r d e nich t gefragt w e g e n eines Vergehens , 
e b e n s o w e n i g w e g e n eines U n r e c h t s (jzfi). 
Ich f roh locke b e i m Sagen de r Ma'a t , 
d e n n ich weiß , daß sie wertvol l ist 
für den , der sie tut auf Erden 
von de r G e b u r t bis z u m >Landen«. 
E i n t r e f f l i c h e r S c h u t z w a l l ist sie für d e n , d e r s ie s a g t , 
an j e n e m T a g e , w e n n er g e l a n g t z u m G e r i c h t s h o f , 
d e r d e n B e d r ä n g t e n r i c h t e t u n d d e n C h a r a k t e r a u f d e c k t , 
d e n S ü n d e r ( j z f t j ) b e s t r a f t u n d s e i n e n B a a b s c h n e i d e t . 
Ich exist ier te o h n e Tadel , 
so d a ß es k e i n e A n k l a g e g e g e n m i c h u n d k e i n e S ü n d e v o n m i r g i b t v o r 
i h n e n , 
s o d a ß i c h g e r e c h t f e r t i g t h e r v o r g e h e , 
i n d e m ich gelobt bin i nmi t t en de r Grabversorg ten , 
die zu i h r em Ka gegangen sind. 
UJ» 
Ich bin ein Edler, der ü b e r die M a ' a t glückl ich ist, 
der d e n G e s e t z e n d e r »Halle d e r b e i d e n Ma'at< n a c h e i f e r t e , 
d e n n i c h p l a n t e , ins T o t e n r e i c h z u g e l a n g e n , 
o h n e d a ß m e i n N a m e m i t e i n e r G e m e i n h e i t v e r b u n d e n w ä r e , 
o h n e d e n M e n s c h e n B ö s e s a n g e t a n z u h a b e n 
o d e r e t w a s , das ihre G ö t t e r t a d e l n . 
(Ich verbrachte) m e i n e Lebenszei t in güns t igem W i n d , 
bis ich m e i n e Grabversorg the i t er re ich te in V o l l k o m m e n h e i t , 
' ch stand in der G u n s t des Königs 
u n d war bel iebt bei seinen H o f l e u t e n . 
Der Palast u n d alle, die in i h m sind — 
f i c h t war etwas Böses, das ich getan hatte, in ih ren H e r z e n . 
Die M e n s c h e n d r a u ß e n desgle ichen 
j ube l t en ü b e r m e i n e untade l ige G e s i n n u n g (bfil). 
Mein N a m e w u r d e gefragt im Palast 
als Besitzer von Charak te r , de r das Wahre {bw w " ) tu t . 
Meine Tugend war im Herzen 
•Heines Vaters u n d m e i n e r M u t t e r , 
die 1 iebe zu m i r w a r m ih rem Leib. 
[•••] Ich e h r t e d e n G r ö ß e r e n u n d g r ü ß t e d e n G e r i n g e r e n 
u n d besch impf t e nicht den , der m i r über l egen war. 
Ich w u r d e u m R a t gefragt als einer , de r G u t e s sagt, 
e s gibt ke inen w i d r i g e n Aussp ruch , d e n ich getan hätte . 
H ö r t dies, w i e ich es gesagt habe, 
ihr M e n s c h e n alle, die ihr sein werde t ! 
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Seid glücklich über die Ma'at alle Tage 
w i e über ein Korn, dessen man sich nicht ersättigen kann. 
Wenn ihr sie tut, wird es für euch wertvoll (Iii) sein; 
der Gott, der Herr von Abydos, lebt von ihr alle Tage. 
Ihr werdet eure Lebenszeit verbringen in Herzenslust, 
bis ihr im Schönen Westen ruht. 
Eure Bas werden Macht haben, e in- und auszugehen, 
>frei schreitend wie die Herren der Ewigkeit<, 
fortdauernd mit den Vorfahren.30 
Was Baki die »Gesetze der Halle der beiden Wahrhei ten« nenn t , sind die 
achtzig Verbote des negativen Bekenntnisses. 
3. Die abendländische Rezeption der ägyptischen 
Totengerichtsidee 
D i e Q u e l l e für das abendländische Wissen vom ägyptischen Totenge ­
r icht waren vor allem D i o d o r u n d Porphyr ios . Porphyr ios zitierte in sei­
ner A b h a n d l u n g De Abstinentia das »negative Sündenbekenntn is« der 
Ägypter , das durch diese Quel l e schon im 17. J a h r h u n d e r t als ägyptische 
apologia funebris bekann t war.3 1 D i o d o r zufolge wird das Totenger ich t 
zwischen Einbalsamierung u n d Beisetzung abgehal ten. D e r Leichnam 
wird übe r e inen Teich geruder t , an dessen anderem U f e r 42 R i c h t e r 
Platz g e n o m m e n haben. N u n kann j eder , der etwas gegen den Toten 
vorzubr ingen hat, Anklage e rheben . Ist die Schuld erwiesen, darf der 
Leichnam nicht bestattet werden . Trit t dagegen kein Ankläger vor oder 
ist die Anklage ungerechtfer t ig t , wird der Tote von allen Anwesenden 
g e r ü h m t u n d anschl ießend in Ehren bestattet. R e i n h o l d Merke lbach 
hat diesen Ber ich t mit den Texten in den be iden Totenpapyrus R h i n d 
verglichen, die er als Protokoll der Begräbniszeremonien fü r M e n t h e s u ­
phis u n d seine Frau versteht, beide verstorben im Jahre 9 v. Chr . 3 2 Aus 
ihnen geht der Ablauf der Z e r e m o n i e n in der Art einer dramatischen 
Vorführung , in der Priester in Göt ter ro l len auft re ten, in aller Deut l i ch ­
keit hervor . W e n n man diesen Ber ich t mit der Schi lderung der Bestat­
tungsze remonien bei D i o d o r z u s a m m e n n i m m t , gewinn t m a n das Bild 
einer »barocken Schaustellung«.3 3 Die Barockzeit hat sich von Diodor s 
Bericht auch en tsprechend bee ind ruck t gezeigt. Jacques ­Ben igne Bos­
suet hat ihn in seinem Discours sur l'histoirc universelle (1681) ausführl ich 
berücksicht igt 3 4 , und Abbe Jean Terrasson hat ihn in Sethos (1731) ro ­
manhaf t ausgestaltet.35 
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Bossuet u n d Terrasson m a c h t e n den Z u s a m m e n h a n g zwischen der 
Totenger ichts idee u n d d e m Staat deutl ich. Die Ägypter hat ten als erste 
erkannt , daß ein Staat nur auf der Grund lage eines unerschüt te r l ichen 
Glaubens an die Unsterbl ichkei t der Seele u n d eines künf t igen Gerich ts 
zu er r ich ten war, Ideen, die ja auch im Z e n t r u m des christ l ichen Welt­
bilds standen. A u c h hier aber wird die Würdigke i t des Indiv iduums, in 
das R e i c h Gottes e inzugehen , an den sozialen N o r m e n der M i t m e n s c h ­
lichkeit gemessen, auch hier wird den auf Erden nicht sankt ionierbaren 
N o r m e n die jensei t ige Sankt ion ewiger Verdammnis zugeordne t . 3 6 
Beide Konzep te g r ü n d e n ihr Postulat des M e n s c h e n als zoon poHtikon 
oder animal sociale auf den Glauben an ein göttl iches Ger ich t u n d ein Le­
ben nach d e m Tod. 
D e m Alten Testament dagegen sind die Ideen eines künf t igen Lebens 
und einer jensei t igen B e l o h n u n g u n d Bestrafung f remd. A u c h diese 
Tatsache trat erstmals gegen Ende des 17. Jah rhunder t s in den Blick, in 
den gleichen Jahrzehn ten , in denen Bossuet u n d andere Ägypten als d e ­
ren H e i m a t herausgestellt hat ten. Spinoza hat in se inem Tractatuspolitico-
theologieus erstmals auf diesen U m s t a n d aufmerksam gemacht , u n d der 
anglikanische Bischof Will iam Warbur ton hat ihn in se inem n e u n b ä n d i ­
gen Werk 77/c Dünne Legatioti of Moses auch von christ l icher Seite bestä­
tigt.37 Diese Ideen aber waren für das Alte Ägypten bereits ebenso z e n ­
tral wie für die christ l iche Welt. Waren die alten Ägypter bessere C h r i ­
sten als die Israeliten? War die Heilsgeschichte eher in Ägypten zu su­
chen als in Israel? M u ß t e die U n t e r s c h e i d u n g zwischen Heilsgeschichte 
und profaner Geschich te überhaup t aufgegeben werden? Dies waren ei­
nige der Fragen, die im 17. u n d 18. Jah rhunde r t die F u n d a m e n t e des 
christl ichen Weltbilds erschüt te r ten . Sie entsprangen Einsichten in alt­
ägyptische Vorstel lungen von Tod u n d Unsterbl ichkei t , die die m o ­
derne Ägyptologie nur bestätigen kann. Die ägyptische Vorstellung, 
den Tod durch R e c h t f e r t i g u n g heilen zu k ö n n e n , hat nie aufgehör t , den 
menschl ichen Geist zu faszinieren. W e n n Ägypten es erre icht hat, im 
kulturellen Gedächtn is Europas präsent zu bleiben, dann vor allem w e ­
gen seiner Konzeptual i s ie rung des Todes u n d der Vorstellung seiner 
Uberwindba rke i t durch moralische Investit ionen. 
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Auffassung vertreten, daß die zehn Jahre das Lebensende bilden und 
auf das höchste Greisenalter zu beziehen sind: »Die zusatzlichen 10 
Jahre (10%) des Lebens über 100 Jahre waren nach unserem Text 
dazu bestimmt, daß ein Mann, der sein Leben lang ein Unwissen­
den war, und mit der Würde des Alters endlich ein >Wissender< 
wurde, noch eine Zeit auf Erden habe, um allmählich von allen irdi­
schen Fehlern freiwerdend zu leben [...] Die 10 Jahre sollen den 
Übergang bilden vom fehlerhaften Leben zur Verklärtheit beim 
Gott >an der Grenze«.« Dieser Auffassung haben sich, so weit ich 
sehe, alle angeschlossen, die sich über die ägyptische Vorstellung 
vom Lebensalter Gedanken gemacht haben. So übersetzt und inter­
pretiert z. B. Erik Hornung unsere Stelle: »Jeder Mensch, der diesen 
Spruch kennt, der vollendet 110 Jahre im Leben, indem 10 Jahre da­
von außerhalb seiner Mangelhaftigkeit und seiner Unreinheit, au­
ßerhalb seiner Vergehen und seiner Unaufrichtigkeit sind, wie es ein 
Mann tut, der unwissend war und wissend wurde. Also zehn Jahre 
reine, ungetrübte Zeit, die zum runden Höchstalter der hundert 
Jahre noch hinzukommt und auch dem Ältesten die Chance gibt, 
am Ende seines Lebens weise und frei von allen irdischen Fehlern zu 
werden, bevor er in das Totenreich hinabsteigt. Aufjeden Fall haben 
die Ägypter dieses Idealalter als 100 + 10 Jahre aufgefaßt, also in den 
10 Jahren einen Bonus an zusätzlicher, geschenkter Zeit gesehen.« 
(Erik Hornung, Geist der Pharaonmzeit, Zürich 1990, S. 69­70; vgl. 
ders., »Zeitliches Jenseits im alten Ägypten«, Eranos Jahrbuch 47 
(1978), 279). Vgl. auch S. Morenz, Ägyptische Religion, Stuttgart 
1960, S. 139, der im Hinblick auf unsere Stelle schreibt: »Demnach 
verläuft das normale Leben des Ägypters im Banne der Sünde«. 
Diese Übersetzung und Deutung stößt aber auf zwei Schwierigkei­
ten. Die eine ist sprachlicher Natur. m-Dr heißt nicht »an der 
Grenze«, geschweige denn »außerhalb«, sondern »im Bereich«. Legt 
man die übliche Bedeutung der Präposition zugrunde, dann kann 
nur gemeint sein, daß diese iojahre »im Bereich« von Schuld, Lüge 
etc. verbracht werden, aber nicht »jenseits« oder »außerhalb« davon, 
was ja gemeint sein müßte, wenn Kees' Deutung zutrifft. Der Satz 
sagt also genau das Gegenteil von dem, was Kees ihm entnimmt. Die 
zweite Schwierigkeit betrifft grundsätzliche Fragen der kulturellen 
Semantik Ägyptens. Kees' Verständnis dieses Satzes vertritt einen 
Immoralismus, der den alten Ägyptern zumal des Mittleren Reichs 
schwer zuzutrauen ist: läuft er doch darauf hinaus, daß der Mensch 
die sozial aktive Zeit seines Lebens in Belastung, Unreinheit, Ver­
brechen und Lüge verbringt und erst im Alter von 100 Jahren zu ei­
158 
ALTÄC'.YI'TISCHE TODESVORSTELLUNGEN 
ner Art von moralischer Zurechnungsfähigke i t u n d Verantwort l ich­
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